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s muß einem jeglichen Menſchenſreunde ein wahres Vergnugen machen,
wenn ihm von Zeit'zu Zeit neue moraliſche Aufſatze zu Geſichte kommen,

welche die Beforderung der Tugend, und die gantze Verbeſſerung des
menſchlichen Herzens zum Zwecke haben. Suchen ihre lobenswürdigen

 ere

Allein erblicket er, auf der andern Seite, Menſchen genug, welche die beſten mo—

raliſchen Werke haben, leſen und wieder leſen; welche Erbauungzſchriften, die mit einer
wakren Salbung, das heißt, nach dem Sinne der geheiligten Religion zum Wohl der
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4 A B ñburgerlichen Geſellſchaft, und zum Heil der Seele, ruhrend und einleuchtend geſchrieben
ſind, faſt zergreifen; welche Aufſatze, worinnen 9

Et prodeſſe volunt, et delectare »poetae,

d. i.
Dichter, ſo nutzlich zu ſeyn, als zu vergnugen, begehren,

auswendig herbeten konnen; welche die ſchonſten Stellen in guten moraliſchen Monats—

ſchriften richtig angemerket haben, und die Seiten, worauf ſie ſtehen, herſagen konnen;
und dem ungeachtet immer ſortfahren, Sklaven wo nicht aller, doch einer und der an—
dern ſiunlichen Begierden und Laſter zu ſeyn: ſo muß ſein fuhlendes Herz gewiß eine
ſchmerzliche Wunde bekommen, und ſeufzen, daß Menſchen, die in andern Jallen rich—
tig denken, in der wichtigſten Augelegenheit verblendet ſind, und ſich mit einem leeren
Wiſſen befriedigen, welches allein nicht tugendhaft, glucklich und zufrieden machen kann.
Er wird ſich wundern, daß wichtige Grunde, neue Geſichtspunkte, worinnen die Sachen
vorgeſtellet werden, trefliche Wendungen der Gedanken, die ihn ſo machtig ruhren, bey
andern ganz unwirkſam bleiben, ob ſie ihm gleich an Fahigkeiten der Seele oft weit uber—

legen ſind. Er wird ſolche beklagen, und, wie der Heiland, uber ihres Herzens Haär—
tigkeit weinen.

Woher aber, wird mancher fragen, muß es wohl kommen, daß dergleichen vortref—
liche moraliſche Abhandlungen bey den meiſten Menſchen ſo wenig Frucht ſchaffen,
und den Geſchmack an der Tugend, nicht allgemein, nicht herrſchend machen? Die Ur—
ſachen ſind mancherleyh: ich werde die wichtigſten aufuhren, und bey einer gegenwartig
ins beſondere etwas ſtehen bleiben. Ehe ich ſie aber aufzahle, muß ich zum vvbraus an
merken, daß wirklich gute Aufſatze von der Art, noch lauge nicht ſo haufig in, den Han
den der Menſchen ſind, als ſie es ſeyn ſollten; und alſo auch nicht bey allen die Frucht
ſchaffen konnen, welche ſie bey vielen ſchaffen wurden, die ſie entweder gar nicht kennen,
vder auch nicht kaufen knnen. Abbt in ſeiner Abhandlung vom Verdienſt, machet
(S. 345.) folgende Rechnung. Man ſetze 20 Millionen Menſchen fur Deutſchland.
Die witzigſte Schrift (auch von vielen Erbauungsſchriften gilt dieſes, etliche wenige aus—
genommen) unter uns hat kaum zo tauſend Leſer. Alſo bleibet ſie immer 19 Millio—
nen, 920 tauſend Deutſchen unbekannt, und folglich auch unnutzlich. Die Schuld iſt
aber den Werken ſelbſt nicht beyzumeſſen. Konnte ein gewiſſer Rath des beſagten
Schriftſtellers (S. 351.) in Erfullung gebracht werden; ſo wurden ſolche Abhandlungen
allgemeiner werden, und auch mehrere Vortheile verſchaffen.

Die erſte Ürſache, welche ich anzuzeigen verſprochen, iſt das große Verderben des
zanzen menſchlichen Geſchlechts, welches die naturliche Folge des unglucklichen Falles nn
ferer erſten Stammaltern geworden iſt. Wer den Menſchen recht kennet, kennet auch

die—



v ſ 5dieſeſ. Die Offenbarung beſtatiget mit den deutlichſten Ausſpruchen, was die tagliche
Erfahrung einen jeden aufmerkſamen Menſchen lehret. Wir ſaſſen itzt die beſten und
frommſten Entſchließungen; und ehe wir es denken, ſo ſind wir von der Tugend unend—
lich weit verſchlagen, welcher wir uns nahern, und wieder in den Wirbel der Laſter ge—
trieben, aus welchem wir uns lobapbeiten wollten. Ja, jeder muß nur allzu oft mit
dem erleuchteten Paulus ſagen: das Gute, das ich will, das thue ich nicht, ſondern das
Boſe, das ich nicht will, das thue ich; und der heidniſchen Medea nachſprechen:

vildeo meliora, proboque,

Deteriora ſequr
d. i.

Jch ſehe das Beſſere zwar, und muß es, billigend, preiſen:
Allein ich gehe dem Schlimmern doch nach

Konnten die Schaaren gottlicher Boten, die in alle Welt ausgiengen, das Laſter nicht
ganz unterdrucken, und die Tugend allgemein und herrſchend machen; thut ſolches auch
die ſo haufig gedruckte, und fo verſtandliche Bibel nicht: wie wird man ſolchen herrli—
chen Vortheil von blos menſchlichen Schriften, wenn ſie auch noch ſo treflich ſind, wenn

ſie auch bey ſchon guten Perſonen, noch ſo viel Gutes ſtiften, hoffen und erwarten konnen?

Die jweite Urſache iſt in jenrin verborgenen Rathſchluße des Weiſeſten zu ſuchen,
vermoge deſſen wir, in alen Dingen, von ihm allein abhangen, und ſeine unausſprechli—
che Guade erkennen, und dankbar ruhmen ſollen. Bekehrung, Glaube, Liebe, Hofnung,

und jede wahre Tugend ſoll eben ſo ein Werk ſeiner Gnade ſeyn, als es die Schopfung
war, und die weiſe Vorſehung noch jeden Augenblick unſrer Tage zu ſeyn pfleget. Muſ—
ſen wir mit dankendem Herzen ausrufen: HErr, durch deine Gnade iſt es geſchehen, daß

wir beſtehen, Menſchen, und geſund ſind: eben ſo ſollen wir, nach der Bekehrung,
dankbar ruhmen: durch GOttes Gnade ſind wir, was wir ſind, und ſeine Gnade an uns
iſt nicht vergeblich geweſen. Solche Gnade des Allerhochſten ſucht uns immer, ſelbſt im
Stande der Sunden, zum Glauben und zur Tugend zu ziehen. Da kommt fie ſelbſt un—

ſern Gedanken und Wunſchen zudor. Und ſtoren wir ſie dann nicht börſetzlich an dieſem
großen Werke; ſo wird ſie in uns machtig, und vollendet, was ſte ohne unfer Zuthun
anfieng, und wofur wir ſie allein verehren und preiſen ſollen.“ Wie kann man nun das—

jenige von blos moraliſchen Schriften, ſo gelehrt, ſo grundiich, und ſo witzig ſie auch im—
mer ſeyn mogen, erwarten, was ein Werk der gottlichen Gnade ſeyn ſoll? Wie ſollen
jene, bey ſo vielen verkehrten und ſiunlichen Menſchen, Liebe zur wahren Tugend, und
unermudeten Eiſer in derſelben, erwecken, da die gottlichen Bucher und andre Gnaden
wirkungen ſelbſt nichts ausrichten? Wie ſollen jene, wenn ſie auch in aller Menſchen
Handen wauren, geleſen und gelernet wurden, die Tugend, und den. Geſchmack an der—
ſelben, herrſchend und allgemein machen konnen? Man muß von kriüer Urſache mehrere
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6 A ſ
und ſtarkere Wirkungen verlangen und erwarten, als ſie, ihrer Natur nach, hervorbrin-
gen kann, und der Gegenſtand, auf den fie wirket, ihr hervorzubringen erlaubet. Al—
lein iſt die Gnade GOttes in Seelen ſchon kraftig wirkſam; ſo konnen auch andre erbau.
liche und grundlich geſchriebene moraliſche Abhandlungen geſeegnete Werkzeuge der Gna—

de bey ihnen werden. Daß ſie es auch geworden ſiud, hat das Zeugniß vieler be—
ſtatiget.

Die dritte Urſache iſt darinnen zu ſuchen, daß die meiſten Leſer der beſten erbauli-
chen und moraliſchen Abhandlungen, unter ihrem Leſen, nur bey dem ſtehen bleiben, was
der Verſtand als ſchon, naiv, neu, witzig u. ſ. w. bewundert; aber das Herz nichts fuh—
len, nicht in Wallung gerathen laſſen. Jenes iſt leichter, und unfrer Eitelkeit auch
ſchmeichelnder, zumal wenn wir das feine, und gleichſam verſteckte Schoue darinn ent—
wirkeln: dieſes aber iſt beſchwerlicher, und koſtet uns nicht ſelten Unruhe, ſonderlich als-
dann, waun eine Lieblingsneigung von uns dabey in Gefahr gerathen konnte. Sie blei—
ben alſo lieber bey der Schale ſtehen, als daß ſie ſich mit der Zergliederung des Kerns be—

ſchaftigen ſollten. Sie gleichen dem ſchonen Geſchlechte unbilliger Vorwurf,
den man ihm allein macht, da er doch auf viele, ja, auf die meiſten unſres Ge—
ſchlechts ſelbſt paſſet von dem ſeine Spotter ſagen, daß es nur auf die ſchonen Klei-

der und den ausgeſuchten Anzug, auf die feinen Complimenten und die galante Lebens—
art, auf die Geſchicklichkeit zu ſcherzen, zu tanzen u. ſ. w. bey Liebhabern ſehe, nicht aber
eine, geſunde und edle Denkungsart, wirkliche Verdienſte, und ein Herz voll zartlichen
Geflihls in Betrachtung ziehe. Waren einige des ſchonen Geſchlechts ſo geſinnet, ſo
kann man mit Recht behaupten, daß viele Leſer der beſten Dichter und moraliſchen Wo
chenblatter ihnen vollkommen ahnlich ſind. Schone Schreibart, munterer Vortrag,
feine Vendung, neuer Geſichtspunkt, kuhner Schwung, ſind alles, was ſie darinnen be—
merken und bewundern: aber das Jnnerſte des Herzens zu prufen, die geheimen Abwe

ge deſſelben auszuſpahen, zu unterſuchen, ob ſie ſind, wie ſie der Sittenlehrer zu ſeyn
fordert, iſt eine unangenehme Beſchaftigung, welche verdrußlich und melaucholiſch macht,
und das fernere Fortleſen unterbricht. Ein andermal, wenn ſie gelegenere Zeit haben,
wollen ſie der Sache nachdenken. Was geſchieht alſo bey den meiſten Wenſchen? Nach
allem Leſen dieſer geprieſenen Lehrer der Tugend, wahlen und lieben ſie dcch das

Laſter und die Eitelkeit nicht die Tugend. Jſt es denn ein Wunder, wenu
bey ſolcher Lage der Dinge, ſelbſt die ausgeſuchteſten erbaulichen und moraliſchen Aufſatze
die Tugend nicht ausbreiten, und den Geſchmack an derſelben, allgemein und herrſchend
machen konuen? Jhre meiſten Leſer tragen, und nahren taglich in ihrem Buſen, was dat
ſtarkſte Hinderuiß ihrer au fich guten, redlichen und loblichen Abſichten iſt.

Die vierte und letzte Urſache, ſo eine allgemeinere Ausbreitung des moraliſchen Ge

ſchmacks gewaltig hindert, und wovron ich gegenwurtig noch reden will, iſt der Abwes
des



—DO ſe 7des Laſters, worauf wir ſchon in der Jugend gerathen, und der verdorbene Geſchmack,
den wir auf ſolche Art ſchon fruhzeitig annehmen. Beide ſtammen zwar eigentlich aus
dem naturlichen Verderben des Herzens, ſie bekommen aber doch durch eine uble Erzie—
hung, und durch ſchlechte Beyſpiele, taglich mehr Starke. Wie nun ein unglucklicher
Abweg im Studieren, und ein ſchon fruhzeitig verdorbener Geſchmack in den Kunſten
und Wiſſenſchaften hochſt nachtheilig iſt, und ſchwerlich vollkommen gebeſſert und gerei—
niget werden kann: (ſ. Schlegels Abhandlung won der fruhzeitigen Bildung des Ge—
ſchmacks:) eben ſo muß auch der Abweg des Laſters, und der dadurch verdorbene Ge—
ſchmack am ſittlich Schonen, ungemein gefahrlich werden, und eine vorhabende Beſſerung

deſſelben hochſt beſchwerlich und ungewiß, wo nicht gar unmoglich machen. Der Ge—
fallen am Abwege des reitzenden Laſters, den man ſo oft, und nicht ſelten ſolange betrat,
wird endlich faſt zur andern Natur; und der Geſchmack an Thorheit, Ausſchweifung und
Botheit, wenn er auch noch ſo unnaturlich iſt, erhalt zuletzt die Herrſchaft, hauptſachlich
da er an der verkehrten Neigung des menſchlichen Herzens eine ſo machtige Stutze hat.

Man betrachte den Spieler und ſeinen Geſchmack an dieſem zeitverderblichen, und oft
ſchadlichen, ja, ſchandlichen Vergnugen. Er gerieth durch einen Zufall auf dieſen Ab—
weg, und fand beym erſten und zweitenmal wenig Vergnugen, darauf zu gehen: Durch
Zurcden und Kunſtgriffe gefahrlicher Geſellſchafter man nennt ſie, aber im hochſten
Mißbrauche, Freunde ward er immer wieder auf deuſelben gelocket: kleine Vor
theile und nichtswurdige Vergnugen machten ihm denſelben angenehm: er fand endlich

eine Art des Vergnugens, einen Geſchmack am Spielen, und dieſes ward ſeine Leidenſchaft.
Nun gebe man ihm die ſchonſten, beides moraliſchen und erbaulichen Bucher, worinnen
dieſes Laſter beſtritten, und deſſen abſcheuliche Geſtalt, ungluckliche Folgen, und trauri
ger Ausgang ihm lebhaft vor die Augen gemalet wird, in die Hande: er wird die Stel—
len, wenn er noch Gewalt genug uber ſich hat, mit Gahnen überleſen, allenfalls wun
ſchen, kein Menſch von der Art zu ſeyn, die Abhandlungen weglegen, und wieder zur
ESpielgeſellſchaft eilen. Man betrachte Junglinge, welche auf den Abweg einer unkeu—
ſchen Liebe gerathen ſind, und Geſchmack an dieſer Fleiſchesluſt gefunden haben: man
betrachte Menſchen, denen Fluchen zur Gewohnheit und Luſt geworden iſt, u. ſ.v. Je—
ne und dieſe leſen die treflichſten Aufſatze und Monatsſchriften, welche die ſtarkſten und
grundlichſten Anmerkungen enthalten, um von dieſem Abwege zuruck zu rufen, und die
entgegen geſetzten Tugenden annehmungswurdig zu machen: allein beym Leſen denken je—
ne an ihre geliebten Duleineen, Lauren, Marianen; und dieſe fluchen uber denjenigen,
welcher ihr Bildniß ſo abſcheulich ſchilderte; dann legen ſie die qualenden Blatter, voller
Unwillen aus den Handen, und haben plotzlich eine dringende Urſache, zur Buhlſchweſter
zu eilen, oder zu fluchen. Es braucht weniger Erfahrung in der Welt, ſo wird man ſe
hen, daß dieſe Bilder nicht ubertrieben ſind. Solche und andere Beyſpiele erweiſen,
welche große Macht ein einmal gefundener Abweg von dem ſittlich Guten, und ein Ge—

ſchmack



8  a
ſchmack an irgend einem Laſter, habe. Wie iſt es bey ſo gewohnten und vrrfuhrten Per
ſonen moglich, daß moraliſche Schriften eine wahrhafte Aenderung in ihnen erzeugen,
und ſie auf die Seite der Tugend heruberbringen ſollen? Es gehort mehr Kraft darzu,
als in allen moraliſchen Schriften anzutreffen iſt. Und der Dichter ſagt mit Recht:

Quo ſemel eſt imbuta recens, ſeruabit odorem

eſtadi d. i.Das irdne Gefaß wird lang die faulen Geruche behalten,
Die ſeine noch lauliche Maſſe durchdrangen

J

Wenn alſo die moraliſchen Gedichte, Wochenblatter, und Abhandlungen, wie auch
andre erbauliche Werke, die Tugend noch nicht allgemein, und den Geſchmack daran
kerrſchend machen konnen: ſind ſie denn darum gar zu verwerfen? und unternehmen
ihre Verfaſſer etwann ganzlich fruchtloſe Arbeiten? Kelnes von beiden. Konnen ſie
ſchon das Laſter nicht tilgen, und zur Tugend machen; ſo ruhren und befeſtigen ſie doch
diejenigen in ihrem guten Beſtreben, welche entweder ſchon auf dem Ruckwege zur Tu—
gend ſind, oder deren Verſtand uber die ſittiiche Beſchaffenheit dieſer oder jener Hand—
lung zweifelhaft iſt. Menſchen, die unter GOttes Leitung an der Verbeſſerung ihres

moraliſchen Zuſtands arbeiten, und ſelhſt immer beſſer und tugendhafter werden wollen;
die das Große und Seelige der Rechtſchaffenheit, der aligemeinen Menſchenliebe, und des
toblichen Eifers in der Religion zu fuhlen anfaugen; ſolche Menſchen, ſage ich, werden
ihrer mit Nutzen und Seegen gebrauchen. Da ſtiften ſie alle das Gute, welches ſich ih—
re preiswurdige Verfaſſern, beym Entwurf derſelben, vorſetzten. Bey ihnen wird nicht
allein der Verſtand ieicht belehrt und uberſuhrt; ſondern auch der Wille gelenket und
verbeſſert: weiches letztere unendlich wichtiger und ſchwerer iſt, als das erſtere. Um
ſolche haben Luther, Arndt, Scriver, Spener, Loſcher, Marperger, Motheim, Jeruſalem—
Gellert, Cramer, Schlegel, Weiße u. ſ. w. ingleichen Abdiſon, Steelr, Sherlock, d. Verß.
bk the whole Duty of Man. Young, Richardſon, u. dergl. unetidliche Verdienſte: die—
ſe wurden auch großer werden, wenn ſie in noch mehrern Handen ſo redlicher Perſonen
wuren, welche belehret und gebeſſert zu werden wunſchen.

Noch mehr Gutes, glaube ich, wurden ſie ſtiften, wenn die Erziehung, gleich von
den erſten Jahren an, beſſer eingerichtet ware, oder werden konnte. Fatt taglich thut
man neue Vorſchlage zur. Verbeſſerung des Schulweſens; man verſuchet dieſelben; man
preiſet gewiſſe Anſtalten, als unverbeſſerlich: und was erreichet mnan dadurch? Wenn et
hoch kommt, ſo erfindet man etwann eine veſſere Lehrart, die Wiſſenfchaften leicht, faß—
lich und brauchbar vorzutragen, und jungen Leuten frühzeitig eineir richtigen Geſchmadk

in den Kunſten einzufloößen. Erreichet man dieſe Vortheile wirklich, ſo tadle. ich jeue

Be



a Ê 9Bemuhungen ſo wenig, daß ich ſie vielmehr preiſen, und moglichſt befolgen werde. Jn—

deſſen zielen alle dieſe Vorſchlage bloß auf den Verſtand. Wo bleibet aber der Wille?
wo die Einfloßung des Geſchmacks an der Tugend? Jſt dieſer etwann weniger wichtig,
als jener? Gewißlich nicht. Sein Einfluß in die wahre Gluckſeeligkeit der Menſchen,
iſt vielmehr weit ſturker. Oder glaubt man, der gute Geſchmack in den Kunſten wer—
de den guten Geſchmack an der Tugend zum gemiſſen Gefahrten haben? Er konnte und
ſollte es ſeyn; wird es aber ſelten werden. Ja, Kunſte und theoretiſche Wiſſenſchaf—
ten konnen in einem kande vortreflich blühen; und ſeine Burger, bey dem allen, weit von
der Tugend entfernet, und folglich immer ungluckſeelig ſehn. Rom ſah mehr tugend—
hafte Conſuls, andre obrigkeitliche Perſonen, und Burger, ehe es die griechiſchen Kun—
ſte kannte; als in denjenigen Tagen, da man ſie aus Griechenland in ſeine Mauern
gleichſam hinubergetragen hatte. Von unſern Tagen will ich nichts ſagen. Wer
Kenntniß der Lander und Menſchen beſitzt, wird, auch ohne mein Erinnern, wiſſen, daß
der litterariſche und moraliſche Geſchmack getrennet ſeyn konnen, und leider! ſehr oft
getrennet ſind.

Warum ſehen wir aber, bey allen Vorſchlagen zur Verbeſſerung des Schulweſens,
ſo wenig auf die Tugend, und die Ausbreitung des Geſchmacks an derſelben, bey dem
zarteſien Alter? Es gehet uns in dem Falle ſo, wie den Griechen in Vergleichung mit
den Perſern. Jene ließen einem jeglichen ſeine Kinder erziehen, wie er wollte, wenn
er nur die Modewiſſeuſchaften nicht vernachlaßigte; (ſ. Abhandl. von den Odeen der Al—
ten, S. 180. ff.) ſie ließen auch beh zunehmenden Jahren jedermann leben, wie er woll—
te: nachmals, wenn die Gemuther bereits verdorben waren, und ſich der Ausbruch der
Laſter augenſcheinlich zeigte; ſo verboten ſie dieſe durch geſcharſte Geſete, und belegten
die Uebertreter mit empfindlichen Strafen. Dieſe hingegen wahlten und betraten ei—
nen ganz andern Weg in der wichtigen Angelegenheit der Erziehung der Kinder. Jh—
re ſchonen Auſtalten kamen dem Lafter zuror, und büdeten aus rohen Junglingen nach
und nach Burger, welche zu einer boſen, ſchandlichen und niedertrachtigen That keine
Neigung hatten. Der einſichtsvolle und redliche Renophon (Cyrop. J. J.2. ff.) muß
ſelbſt den Perſern den Vorzug vor ſeinen Landsleuten einraumen. Und doch konnten die—

ſe, auf ihre Kunſte ſtolz, jene Barbaren nennen. Und doch kunnen wir mehr den
Griechen, als den Perſer, nachahmen. Denn worinnen ſind wir, in Anſehung der Er—
ziehung, viel von den Griechen unterſchieden? Man laßet Aeltern und Lehrer die Kiu—
der, in Abſicht auf die Moral und den ſitttichen Geſchmack erziehen, wie ſie wollen; man
uberlaßet einem jeglichen, wenn er heran wachſet, die Freyheit, nach ſeinem Wohlgefal—
len zu leben, und ſein moraliſches Gefuhl zu bilden: nur den Ausbruch der Laſter ver—
beut die Obrigkeit durch Geſetze und angedrohte Strafen; und der Sittenlehrer will bey
Menſchen, deren Herz, von Jugend an, bis zum mannlichen Alter, an das Boſe gewohnt

b iſt,



10 vN. ſÊiſt, durch ſeine Vorſtellungen dem Strome entgegen arbriten, und den verdarbenen Ge—
ſchmack reinigen, lautern, verbeſſern. Man laßt die Untugend, in dem ohnehin ſchon
verdorbenen Herzen erſt Wurzel ſchlagen, und gleichſam zur andern Natur werden; man
laßt die Menſchen ſo lange Jahre die betruglichen Reize des Laſters ſchmecken, und ſich
daran gewohnen; man laßt ſie einen ſo langen Theil des Lebens in den Armen liebko—
ſender Sirenen, die ſie durch ihre Zauberſtimme immer wieder einſchlafern; und dann
ſollen die ſonſt vortreflichen und lehrreichen Abhandlungen erbaulicher und moraliſcher
Schriſtſteller ſo ausgeartete, verwilderte und zum Gefuhl des ſittlich Schonen ganz ver—
hartete Menſchen auf einmal wieder umſchaffen, und zum Gefuhl des Schonen in der
Tugend gleichſam aufwecken. Welche Forderung! Welche Erwartung!

Aber man lehret ja unſre Kinder, von zarter Kindheit an, die Grundſatze der
ehriſtlichen Religion, und folglich der vortreflichſten Glaubens- und Sittenlehre; dieſe
werden doch ſchon zureichend ſeyn, den moraliſchen Geſchmack jungen Gemuthern einzu—
flußen, und ſie zum Gefuhl am Schonen und Vortreflichen der Tugend anzugewohnen?
Sie werden freylich zu dem Ende vorgetragen, und an manchen Orten, wie man den—
ket, fleißfig genug eingepraget. Sie konnten, ja, ſie wurden auch dieſe große Abſicht
am beſten befordern, weil der Allmachtige durch ſein Wort zu wirken, verſprochen. hat.
Und am Ende iſt ſolches auch eines der Gnadenmittel, wodurch der HErr den verdor—
benen Menſchen gleichſam neu ſchaffet. Daß aber dieſe edlen Grundaatze der chriſtliz
chen Glaubens- und Sittenlehre, bey den meiſten jungen Gemuthern ihre Kraft nicht
außern, noch von Kindheit auf ein zartes Gefuhl der nothwendigſten Pflichten in ihnen
erwecken; lehret, leider! die tagliche Erfahrung, welche einem jeden aufmerkſamen Zu-
ſchauer beſtandig ſo viele ausſchweifende Perſonen vor die Augen ſtellet, daß man ſie

fur Leute halten ſollte, welche gar nichts von vernunftigen, geſchweige denn chriſtlichen
Grundſatzen wußten. Folglich muß bey ihrem Vortrage auf einer, oder auf beiden
Seiten, ein Fehler vorgehen. Widrigenfalls wurden ſie, wenn ſie recht gefaßet und vor—
getragen waren, ſo gar ausſchweifenden Verbrechen vorbeugen. Dieſer Meinung iſt we—
nigſtens die Allerdurchlauchtigſte Katharina 11J. jene große Selbſtherrſcherinn der Ruſſii-
ſchen Volker. Jn Jhrer weiſeſten Jnſtruction wird die Frage aufgeworfen: welches ſind
die wirkſamſten Mittel, dem Verbrechen vorzubeugen? Unter verſchiedenen andern wird
auch dieſes vorgeſchlagen: man belohne die Cugend; man fuhre eine voll—
kommene Kinderzucht ein: dieſe iſt das ſchwerſte, aber auch das ſicher
ſte gZulfsmittel. Und ſolange man ſich deſſen nicht bedienet; ſolange wird auch der
Wuuſch aller Rechtſchaffenen, den Geſchmack an der Tugend augemein und herrſchend zu
ſehen, unerfulet bleiben.

Vie iſt aber dem Uebel abzuhelfen? hore ich manchen fragen. Meine Zeit und
der enge Raum dieſer Blatter verſtatten mir nicht,gegenmartig mehr, als die Krankheit,

an



—S 11anzitzeigen. Nur ſoviel will ich vorlaufig erinnern, daß man, um die obige Abſicht zu
erreichen, in Schulen noch andre Uebungen mit den Kindern vornehmen muſſe, als bishe—

ro ſelbſt in den beſten gewohnlich geweſen ſind. Xenophons Erjahlung (a. ang. O.)
von den Bemuhungen der Perſer, ihre Junglinge nach und nach von Fehlern abzuziehen,
ſie die Gerechtigkeit, Dankbarkeit, Gehorſam, und audre Tugenden zu lehren, und ihnen
einen Geſchmack an Ausubung derſelben beyzubringen, wird denkenden Leſern meinen Ge—

danken einigermaßen aufklaren. Die Anſtalten der Perſer konnen, nach einiger Er—
weiterung und Verbeſſerüng, den Plan zu der unutzlichſten und heilſamſten Uebung abge—

ben. Sollte ein Furſt, den Weisheit und Macht, Einſicht und Gerechtigkeit, und eine
vorzugliche Liebe zur geheiligten Religion und Tugend, vor vielen andern auszeichnen, ſol—
chen Plan durch einſichtsvolle Manner vollends ausbilden, und durch redliche Patrioten
befolgen laſſen: fo wurde in ſeinem Lande dem Laſter unſtreitig mehr vorgebeuget, und
die Liebe zur Tugend, nebſt dem Geſchmack an vollzogenen Pflichten allgemeiner werden,
als man itzt ſiehet, und auch erwarten kann. Eine Anſtalt von der Art wurde zwar
kein glanzendes, aber doch ein wahres und hohes Verdienſt eines Regenten ſeyn. Moch—
ten doch alle chriſtliche JFurſten, zum wahren Heil ihrer Staaten und Unterthanen, der—
gleichen Anſtalten verordnen heißen! Und mochte, durch den Willen der ewigen Vorſehung,

das Loos, ſolche am erſten zu verfugen, demjenigen Durchlauchtigſten Churfur—
ſten aufbehalten ſeyn, Hochſtdeſſen vollkommener Regimentsantritt mir die gluckliche

Gelegenheit gab, dieſe Blatter zu entwerfen, und unſren wertheſten Mitburgern eine be—
vorſtehende Feyerlichkeit auf unſrem Gymnaſium anzukundigen!

9uamlich drey hoſnungevolle Burger deſſelben tragen ein ruhmwurdiges Verlangen,
den. merkwurdigſten der Hochſter Geburtstage ihres angebohrnen Landesfurſten,

woran Hochſtderſelbe, nach den Berordnungen der guldenen Bulle, volljahrig wird, und
das Regiment allein und vollig in ſeine Hande bekommt, auf eine ungewohnlichere Art zu

begehen, und ihre treudevoteſten Geſinuungen, nach dem Maaß ihrer Kraſte, untertha—
nigſt an den Tag zu legen. Neigungen, die ſo heilig, und Abſichten, die ſo edel und
nnſchuldig ſind, hat mein Eifer, Junglinge zur Uebung ihrer Pflichten anzureitzen, und
meine patriotiſche Liebe zum angebohrnen Vaterlande, mit dem großten Vergnugen unter—
halten, und befordert: und nach geaußerter Hoher Beyſtimmung, auch erhaltener Verwilli—
gung und Zufriedenheit unſrer Hochgebietenden und beſtverdienten Herren Scholarchen,
werde ich kunftigen Freitag, den 23 ders Chriſtmonats, Vormittag um wo Uihr, im grof—
ſern Horſaale, die drey erwahnten Junglinge auffuhren, und ſie ihre unterthanigſte De—
votion uffentlich bezeugen laßen. Sie ſiud wohlgeartete und hoſnungsvolle Sohne des
Churſachßl. Legationsſeeretarins, Hrn. Mirus, eines Mannes, deſſen Charakter From—
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migkeit und Rechtſchafftuheit iſt, und der ſich durch ſeine guten Eigenſchaften ſchon langſt
Liebe und Achtung in unſrer Stadt erworben hat. Die beiden jungern,

Theodor Rarl, und
Joſeph Anguſt

werden in einem, ihrem zarten Alter angemeſſenen Geſprache, die Gelegenheit und Abſicht
dieſer Feyerlichkeit anzeigen; und der altere,

Georg Samuel,
in einem dentſchen Gedichte, das Gefuhl der Pflichten in der Bruſt eines
wohlerzogenen Jünglings anszudrucken ſuchen: alle zuſammen aber mit den brun—
ſtigſten Wunſchen fur eine glückſeelige und geſeegnete Regiernug Sr. Churfurſtl.
Durchl. zu Sachſen beſchließen. Alsdann wird die angedruckte Cantate zum Be—
ſchluß dieſer Feyerlichkeit abgeſungen werden. GSie iſt eigentlich von dem beruhmten
Hru. Prof. Clodius in Leipzig, auf die Ankunft der Hohen Landesherrſchaft in dieſem
angenehmen Sitze der Muſen, geſchrieben, und von einem ſehr geſchickten Tonkunſtler,
Hru. Hiller, daſelbſt, in Muſik geſetzt worden. Die treflich gerathene Compoſition,
die ſo vielen Beyfall erhalten, (ſ. Allg. Deutſche Bibl. B. IJ. St. J. a34 ff.) ja, ſelbſt
der Durchlauchtigſttenn Antonia, Hochſtdero muſikaliſche Kenntniß die zartlichen Ge
ſauge eines Trionfo della Fedelta, und die erhabenen und prachtigen Lieder einer Ta—
leſtri, auſſer allen Zweifel ſetzen, zu gefallen die Gnade gehabt; und welche ich in un
ſern Mauern zu horen wunſchte, hat mich bewogen, ſie ſu dieſer feſtlichen Gelegenheit
zu verſchreiben, und vor den Ohren der Haupter und Pfleger unſrer Muſen, und ande—

Hrer Freunde und Liebhaber der Tonkunſt, auffuhren zu laſſen. Einige Zeilen des Ori
ginaltertes habe ich andern muſſen, damit ſie auf den itzigen Vorſall paſſen; und die—
ſes wird mir ſein beruhmter Verfaſſer verzeihen; doch werden dieſe Veranderungen der
Muſtik nicht nachtheilig ſeyn.

Dieſes Vorhaben unſren Wertheſten Mitburgern anzuzeigen, ſind dieſe Blatter be—
ſtimmt: und ich hoffe von der bekannten, und ſchon oft erfahrnen Gutigkeit der Hohen

und vornehmen Pfleger und Beſchutzer unſers Gymnaſiums, wie auch
von allen ubrigen Freunden und Liebhabern der ſchonen Wiſſenſchaften, daß
ſie dieſe fenerliche Handlung mit Jhrer hohen und uns ſtets ſchatzbaren Gegenwart beehren,
und dadurch feyerlicher machen werden. Regensburg, am 20 Decemb. 1768.

Lan—
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CLantate.

Singende Perſonen:
Agathon, ein Greis.

Kleanth, ein Mann.
Ein Jungling und ein

Kind,  nebſt einenm

Chor Burger.
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J —S Kleanth.
r, Aaothon, Vertrauter mit dem Himmel,
Und lanzſt ſchon Meiſter uber das Getummel

Der Leideuſchaft, die muntrer Jugend draut,
Und naher der Unſterblichkeit,

Du rufeſt uns zn dit.
Hier ſind wir,
Wir, deine zweiten Sihne.
Gebiete Doch! Du weinſt? GOtt, der du dieſe Thraue
Veiſtehſt, fuhlt er vielleicht des Todes Zepter ſchon,
Und will er uns noch ſeegnen, und dann ſcheiden?

Agathon.
Ja, Freunde, bald ſcheid ich! 2

Bald ſieht mein frommer Geiſt der Auserwahlten Freuden
Denu Tugend und Religion
Sind hier mein Reichthum; dann will ich
Jn GOtt euch ſeegnen, und dann fcheiden.
Doch lort mich, Burger, emen Augenbliſt. 5
Jhr habt, im Krieg, mit mir hier Zufiucht ſuchen wollen:
Mit Schrecken denkt mein Geiſt die Laſt zuruck.
Wenn GOtt mit wilder Dounner Rollen
Dahin fahrt, und der Himmel bebt;
Weun er in Sturme ſich verhullt, J
Den Ocean zahmt, und die hohen Fluthen ſchilt;

Wenn er ein Land in den Ruin begrabt,
Da iſt er Zorn; doch weit mehr Zorn im Kriege.
Da durſten Helden nach dem Siege;
Mit Wurgeſchwerdtern in der Hand,
Ziehn ſie umher, und zuchtigen das Land.

Was uitt mein patriotiſch Herz,
Wenn ich uns, hülflos, leiden ſah!
Doch, ich verweiute, ſtill, des Patrioten Schmerz;

Beſtrebte mich, daß ich unſchuldig litte,
Um in der kummervollen Hutte,
Vor GDttes Augen rein,
Und Patriot, und Chriſt, und Unterthan zu ſeyu.
Wir flußten uns den Muth der wahren Chriſten ein:

Bit



A t
Bis endlich, Bruder, wir, verfolgt von tauſend Leiden,
Und ausgezehrt, vom Land zu ſcheiden
Den Schluß gefaßt, das uns gebohren hat,
Und immer unſre beſten Wunſche hat.
GOtt kam, des Blutgerichtes mude
Stieg er herab, und mit ihm kam der Friede.

Doch bald traf Sachſens Bruſt
Ein neuer Streich, ein todlicher Verluſt
IJn zweener Furſten Tod: wie gern hatt ich mein Leben,
Und Tauſende mit mir, für ſie in Tod gegeben.

Chor der Burger.
Auch wir, wir hatten dieſes Leben,
Und Tauſende mit uns, fur ſie in Tod gegeben.

Agathon.
Doch, Sterblicher, mit vielem unbekannt,

So Du ſtets ſiehſt! Die allgewaltge Hand
Des Unerforſchlichen wirkt, aber dein Verſtand,
Ohnmachtig ſich zum Himmel zu erheben,
Was kann er? Schweigen und Vertraun;
Mit heilger Finſterniß umgeben,
Begranzt GOtt Furſten ſelbſt das Leben;
uUnd wer vermag das Dunkle zu durchſchaun,
Worinn er wohnt? Sie flohn da feyerte der Himmel,
Die Nation erſchrack,
Und Engel ſangen im froh tonenden Gewimmel

Der Furſten Todestag.
Die Sachſen beteten; und wir auch, dem zur Ehre,
Der Menſchen hort; ſingt mir doch, Freunde, den Geſang,
Der auch von euch zum Thron des Hochſten drang:
Bann lernt von mir, daß GOtt die Leidenden erhore;
Vernehmt von mir, wie groß der Unterthan, der Chriſt,

Durch ſeine Treue iſt.
Chor der Burger.

Vermaist liegt, tief im Staub, v GOtt,
Vor deiner Majeſtat/
Der Unterthan, der Patriot,

Erhore ſein Gebet!Pon dir, der Fürſten Haupt, geſandt,

Wit
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Mit Licht und Euld erfüllt,
Beherrſchten ſie das Vaterland,
Wie du den Erdkreis, mild
Doch eme ſchwarze Wolke kam,
Umbullte ihren Throu,
Hob die Geſalbten auf, und nahm
Sie von der Nation.
Das Land hat teinen Vater mehr,
Sey du ſein Vater, HErr!
Erhalt und fuhre gnadiglich,
Den jungen Friederich!

Agathon.
Wenn Einfalt und Natur, und voll Gefuhl ein Herz,
Aus Chriſten betet, fuhlt der Himtnel thren Schmerz.
Es war der Furſten Geiſt der Sterblichkeit eutflohn:
Doch winkte GOtt, voll Huld, cherab auf Friedrichs Sohn,
Und Majeſtat und Huld, vermahlt mit der Gewalt,
Kam in Antoniens und Xaviers Geſtalt,
Und troſtete die Nation.
Wir, Bruder, horten dann, auch in der Ferne,
Wie weiſe Sie das Volk regiert,
Wie wohl, und wie gerecht das Ruder Sie gefuhrt,
Und was das treue Volk der Klugheit ſchuldig iſt,
Mit der Sie es beherrſcht: wir prieſen oft und. gerne
Der Haupter Huld auch in der Ferne.
Und nun, merkt auf! Mein Herz wird neuer Hofnung voll:
Es jauchzt, daß es mit euch die Hofnung theilen ſoll.
Der junge Friedrich, den des Vaters Thaten ruhren,
Sieht heut den Tag, der ihm das Recht giebt, zu regieren:

Er tritt in Seines Vaters Spur.
So haucht der Fruhling Leben
Jn die veraltete Natur!

Das Kind.
Welch Gluck!

Kleanth.

2

Und welch ein Tag dem Land vpn Gott gegeben!

Das



Das Kind.
O! konnt doch ich Sein Autlitz ſehn!

Vielleicht, mein Sohn, kanuſt du einſt vor Ahm ſtehn,
Und, reifer an Verſtand, des Furſten Huld erhuhn.

Das Kind.
Doch, werd mein Blick des Purpurs Strahl vertragen?

Kleanth.
Der Tugendfreund darſ bis imn Thron ſich wagen.

Wer dem allmachtgen HErrn gefaut,
Der furchtet keinen Herru der Welt.
Und gute Furſten, Sohn, ſind unſers GOttes Vilder.
Denn Majeſtat, mit Menſchenlieb erfult,
Strahlt wie die Sonn, in Wolken eingehullt,
Wohlthatiger und milder. 222Doch du euſt weg, mein Sohn: warum entferuſt du dich?

Dads Kinn
Du ſelbſt, mein Vater, hießeſt mich,

Bey jeder Wohlthat, ſtill vor unſrem GOtt zu treten;

Zu danken, und zu bettr
und ich gieng einſam Jin kr Sachſens g rigderich.

Il

Kleanth.
Writ frummer, als ich Lin, ſepbihr.
Doch, lieben Kinder, bleibt, und gehet nicht von hier:
Der Greis, der da vor unſern Augen weint,
Jſt GOttes und der Furſten Freund:
Jhr durft ihm jeden Wunſch euthullen,
Verdergt vor ihm die frommen Seufzer nicht,
Und ellt, reizt uns, daß wir die ſchont. Pflicht
Des Betens fur die Furſten auch erfullen.

Das Kind.—
Mit Ehren, Gold und Glanz ſind wir noch unbekannt?
Der erſte Wunſch, den unſte Bruſt oinpfand,
War Unſchuld: GOtt, vu wolleſt fur Gefahren

J
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Der Welt, des Friedrichs Herz bewahren:;
Der Unſchuld Engel reich Jhm hulfreich ſeine Hand,
Dieß flehen wir fir Jhn, und fur ganz Sachſenland!

Nur der verdient Unſterblichkeit, J

Der GOttes Tempel nicht entweiht,
Und heilig vor der Majeſtat
Des großen Unerſchaffnen ſteht.
Wer in der Tugend treu beharrt,
Der huldigt der Allgegenwart:;
Wenn unter ihm der Weltkreis bricht,
Bebt er bey ſeinem Krachen nicht.

Kleanth.
Wenn von dem GOtte ſeiner Vater:
Ein Salomo das Diadem erh'lta uue4

J 2So wirft der konigliche Beter c
Sich nieder vor dem HErrn der Welt.  6
Tief um ihn her herrſcht feierliche Stillez
Natur ſelbſt ſchweigt, er aber ſpricht: erfulle,
O GOtt, die Bruſt, von keiner Schuld entweiht,

296Mit Weisheit und Gerechtigkeit, 4. D— 1HErr der Natur, erhore mich! S i4Ein zweiter Salomo ſen Sachſens Friederich!“
O Ausfluß GOttes, Licht im Pfade
Der Finſterniß und Nacht,Wo du, o Weisheit, thronſt, da wohnt Erbarmung, Gnade,

Gerechtigkeit, und Heiligkeit, und Macht.

Wenn tief zu deinen Fuſſen
Des Armen Thranen fließen,
Fuhiſt du, was er empfand;
Du trockneſt ſeine Zahre,
Der Meuſchlichkent zur Ehre,
Mit bruderlicher Hand.
Von deinem Glanz umgeben,
Geht der Regent und Held
Mit Durſt nach neuem Leben,
Und ohne Furcht, zum Richter aller Welt.

Der



A. S Ae
Der Jungling.

Ja, Vater, Weisheit iſt ein unvergleichlich Gut:
Man gebe mir der Sdhatze Millionen,
Jch nehme ſie nicht an, und will in Hutten wohnen,
Die Weisheit ſchutzt. Allein, wo bleibt der Heldenmuth?
Schuf uns denn die Natur umſonſt ein warmes Blut?
Und ſiehet man umſonſt Trophaen ſtehu,
Die großer Helden Muth erhohn?
Nein? denn was kann der Menſch, um Nachruhm zu erwerben,
Wohl großers, als fur ſeine Burger ſterben?

Unuberwindlich geht ein Held
Uund fuhrt ein ſiegreich Heer:
Vor ihm erſchrickt die halbe Welt,
Und zittert Erd und Meer.

Tod tragt er in der rechten Hand,
Und Lorbern um ſein Haupt,
Er iſt ein Sturm in Feindes Land,
Der rinen Wald entlaubt.Furcht, niedre Zagheit kenut er nicht,
Er durſtet nach dem Streit;

Jhm iſt Gefahr des Todes Pflicht,
Und Tod Unſterblichkeit.

Agathon.
Unſchuld, Gerechtigkeit, und Weisheit, und auch Muth:;
Ja, Burger, dieß Gebet iſt edel, und iſt gut.
Eius ſetz ich noch hinzu: HErr der Natur, bewahre
Das Leben Friederichs, und gieb ihm meine Jahre!
Du, junger Freund, dn gluhſt und durſteſt zwar nach Siege:
Doch kennſt du auch genug den wahren Heldenmuth?
Nicht jeder Krieger iſt in einem blutgen Kriege,

Und auf dem Wargefeld,
Ein Held, ein wahrer Held.
Held heißet, wer ſein glorreich Leben
Stets willig iſt, im Kampfe hinzugeben:
Er kampft mit machtger Hand,
Nicht fur den Ruhm; nein, fur das Vaterland!

War
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Ebas ſind vor GOtt die großen Thaten?—
Zu ſeyn ein Vater ſeine Staaten;
Dieß iſt der wahreẽ Heldenmuth.
Unheilig vor dem HErru der Jurſten
Suud Jurſten, die nach Blute durſten:
Denn er, ihr Urbud, GOtt, iſt groß, gerecht nnd gut.

Kleanth.
Itzt, itzt erſcheint der Prinz: ihm tonen goldne Saiten,
Und Harmonien, dir ſicth bis zum Olymp verbreiten.
Die Kunſte frenen ſich des Furſten, der ſie liebt,
Und ihnen Schutz in ſeinen Staaten giebt.

Agathon.
Ja, ja! Jhn ſieht mein Geiſt: wie ſtark iſt er entbrannt, 1

Und gang Empfindungsvoll. O! kaunt ich Jhm begeguen
Jch heb empor, zum Himinel, meine Hand,
(Denn ein gerechter Greis kangr auth die Furſten ſeegnen)

1

Und ſeegne Friedrich, Dich, und Dich, mein Vaterland,

und, Joſe ph, Dich, uer Dentſchen Herr!
Jhr aber, Frenude, eilt und miſcht euch in dien Chore
Der frohen Nation: Anbetung,ePreit und Ehren
Sey GOtt! Denn unſcer Schutz iſt er.

Chor der Burger.
Du wendeſte GOtt, von uns. den Blick,
Da faullen wir in Staub zuruck,
Und uber ung wird Nacht.

Du neigeſt vaterlich dein Ohr,
So ſteigen wir vom Staub empor,
Und preiſen deine Macht.
Der Greis ſaats ſeuem Sohn: der Sohn dem Enkel wieder:
Der Enkel rufts det Nachwelt zn:
Und Erd und Himmel ſchallt es wieder,
O GDtt! wo iſt ein Gott, wie. du!
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